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  Whisky liebt Bärwurz




   




  Reliquiensuche im Bayerischen Wald




   




  Roman




  





  





  EINS




  





  Lautstark zerreißt das Herandonnern des grün-gelben Zuges die Stille der Natur. Die Waldbahn ist wie immer stündlich unterwegs von Deggendorf in Richtung Gotteszell. Es ist ein sonniger Septembernachmittag. In seine Zeitung ›The Scotsman‹ vertieft, sitzt David am Fenster des Zugabteiles. Die draußen vorbeiziehende Natur scheint ihn wenig zu interessieren.




  Auf der anderen Seite des Abteils sitzt eine junge Frau, die David neugierig und unverhohlen mustert. Ihre Gesichtszüge verraten, dass sie wohl kaum älter als fünfundzwanzig Jahre ist. Ihr dunkles, kurz geschnittenes Haar mit schief zulaufendem Pony lässt sie ziemlich frech aussehen. In Jeans und Lederjacke sitzt sie breitbeinig da und starrt auf die Zeitung des fremden Mannes.




  Der Zug stoppt mitten im Gelände. David sieht verwundert hoch. Die junge Frau bemerkt seinen irritierten Blick und versucht unaufgefordert zu erklären. Da sie seine Zeitung gesehen hat, probiert sie es in eingerostetem Englisch.




  »The train stop here why another train comes.«




  David sieht sie lächelnd an und erwidert:




  »Danke sehr, und wie lange werden wir hier stehen bleiben?«




  »Nur ein paar Minuten, geht gleich weiter!«, antwortet die errötete Frau und schaut verlegen auf ihre Hände.




  David blickt auf seine Uhr und dann etwas genervt aus dem Zugfenster. Eigentlich sieht es gar nicht so anders aus als bei ihm zu Hause in Schottand, fällt ihm auf.




  Die junge Frau steht in der Zwischenzeit auf und setzt sich dem fremden, gut aussehenden Mann gegenüber. Ihre Tasche hält sie aus Nervosität so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß werden.




  »Sie sprechen deutsch?«, fragt sie ihr Gegenüber verwundert. »Ich dachte … weil ich Ihre Zeitung gesehen habe«, versucht sie stotternd zu erklären.




  »Oh, ich spreche viele Sprachen, aber Sie haben recht, meine Muttersprache ist Englisch. Sie sind hier aus der Umgebung?« Er mustert sie eindringlich und forschend.




  »Ich komme aus Zwiesel. Und wo möchten Sie hin, wenn ich mal so neugierig fragen darf?« Sie will das Gespräch nicht abreißen lassen.




  »Mein Bruder holt mich am Bahnhof in Gotteszell ab, das müsste laut meinem Fahrplan der nächste Bahnhof sein, oder?«




  Die Frau stößt einen tiefen, enttäuschten Seufzer aus.




  »Ja, leider. Das ist der nächste Bahnhof«, flüstert sie. »Ich hatte ehrlich gehofft, dass ihre Fahrt noch etwas länger dauert!«




  David ist sich nicht sicher, ob er belustigt oder erstaunt sein soll über so viel Ehrlichkeit. Mitleidig lächelt er sie an.




  »Tut mir leid, aber meine Zugfahrt ist wohl bald zu Ende.« Ohne sich weiter um die junge Frau zu kümmern, nimmt er seinen Aktenkoffer und öffnet ihn.




  Die Frau mustert ihn weiter und versucht, jede noch so kleine Kleinigkeit in ihr Gedächtnis einzukerben.




  David Mac Alister ist fünfundvierzig Jahre alt und hat eine große sportliche Statur. Seine Augen leuchten im tiefsten Dunkelbraun. Die Farbe erinnert an Zartbitterschokolade. In seine braune, wettergegerbte Haut haben sich bereits ein paar kleine Fältchen geschlichen, besonders um die Augen, was eigentlich auf einen fröhlichen Menschen schließen lassen müsste. Er trägt klobige Wanderstiefel, Jeans und ein rot-schwarz kariertes Hemd. Darüber hat er noch einen olivfarbenen Parker, der vorne offen ist.




  Eigentlich hat er das Aussehen eines typischen Wanderers, der eine Tour auf den Großen Arber, den höchsten Berg im Bayerischen Wald, geplant hat.




  Und dann wäre er bestimmt bis nach Zwiesel gefahren, denkt die junge Frau etwas verdrossen und schaut ihm zu, wie er in seinem Aktenkoffer kramt, ohne sie weiter zu beachten.




  Der Mann holt ein Briefkuvert heraus und faltet behutsam ein Schriftstück auseinander. Er liest den Brief noch einmal, doch eigentlich kennt er seinen Inhalt. Er hat ihn wieder und wieder verwundert gelesen.




   




   




  Hallo Bruderherz,




   




  du weißt ja, dass wir auf Anweisung unseres neuen Papstes die ganze Bibliothek im Vatikan neu ordnen, katalogisieren und digitalisieren. Du wirst es nicht glauben, aber in einem der ganz alten Bücher waren Schriftstücke von Edward Mac Alister versteckt.




  Dass er bei den Kreuzzügen in Jerusalem dabei war, ist uns ja bereits bekannt.




  Was eine ganz neue Wendung bringt, ist die Tatsache, dass er offensichtlich anschließend mit einigen Templern nach Deutschland gegangen ist, halt dich fest, in den Bayerischen Wald.




  Ihm war wohl klar, dass er in England kein sicheres Versteck finden würde.




  Wir müssen unsere Suche ganz von vorne beginnen, aber dieses Mal haben wir Hinweise, die Hand und Fuß zu haben scheinen.




  Ich kann fühlen, dass wir diesmal auf dem richtigen Weg sind.




  Setzt dich in ein Flugzeug und komm nach München.




  Dann nimmst du die Bahn in den Bayerischen Wald und ich hol dich in einem kleinen Ort namens Gotteszell ab.




  Bitte gib mir Bescheid, wenn du Tag und Ankunftszeit weißt.




  Ich freue mich wahnsinnig, dich wiederzusehen.




  Gib bitte Mom und Dad einen dicken Kuss von mir.




   




  Bis bald!




  Dein Bruder John




   




  Sorgfältig faltet er den Brief wieder zusammen und legt ihn mit der Zeitung und seiner Lesebrille in den Aktenkoffer. Dann steht er auf und hebt seinen großen Koffer von der Ablage über den Sitzen.




  Die Durchsage kommt, dass der Zug in den Bahnhof Gotteszell einfährt. David nimmt seine Sachen, grüßt freundlich, und verlässt das Abteil.




  Die junge Frau sieht ihm traurig hinterher.




   




  Auf dem Bahnsteig in Gotteszell steht ein junger Mann in brauner Kutte. Er tritt nervös von einem Bein auf das andere und schaut in die Richtung, aus der jeden Moment der Zug kommen muss.




  Es warten noch ein paar weitere Personen auf dem Bahnsteig auf den Zug. Alle beobachten John aus den Augenwinkeln, jede seiner Bewegungen wird aufmerksam registriert.




  Der junge Pater kommt sich vor wie auf einem anderen Stern. So gerne wäre er jetzt auf einem Bahnhof in London. Kein Mensch würde ihn beachten oder sich nach ihm umdrehen. Hier kommt er sich wie die Hauptattraktion im Zoo vor. Er beginnt zu schwitzen.




  Endlich, der Zug ist ganz weit hinten zu sehen.




  John atmet auf.




  Eine Minute später fährt die Bahn mit lautem Getöse in den Bahnhof ein. Die Türen gehen auf und es steigen einige Personen aus.




  Aufmerksam beobachtet der junge Pater das Geschehen. Endlich huscht ihm ein Lächeln über das Gesicht. Er hat seinen Bruder entdeckt, etwas umständlich klettert dieser mit seinem großen Koffer aus dem Zug. John läuft auf ihn zu, um ihm zu helfen.




  Als David ihn entdeckt, stellt er seinen Koffer und den kleinen Aktenkoffer auf dem Bahnsteig ab. Sie fallen sich herzlich und lachend in die Arme. Dann sieht David seinen kleinen Bruder von oben bis unten an und lächelt.




  »Das italienische Essen scheint dir ja sehr zu munden, du hast zugenommen!«




  »Kein Wunder, wenn du jeden Tag die köstlichste Pasta bekommen würdest, möchte ich mal sehen, wie schnell du zunimmst!«




  »Ob es dir gut geht, brauche ich wohl nicht zu fragen, das sieht man. Aber was hat es mit deinem Brief auf sich, da sind viele Fragen offen!«




  »Ich werde dir alles erklären, aber nicht hier.« John sieht sich rasch nach allen Seiten um. »Komm, ich helfe dir tragen, lass uns zum Auto gehen. Wie geht es übrigens Mom und Dad?«




  »Gut, trotz ihres Alters halten sich die beiden immer noch ganz wacker! Dad ist jeden Tag draußen bei den Schafen, aber du fehlst den beiden schon sehr. Wann kommst du sie endlich wieder besuchen?«




  »Sobald wir das hier erledigt haben, versprochen!«




  David folgt seinem Bruder zu einem schwarzen BMW X4, der auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof steht.




  »Ich dachte, du übst dich jetzt in Askese und Genügsamkeit! Was Kleineres gab es wohl nicht, oder?«




  John grinst seinen Bruder an.




  »In Rom gibts genug Einschränkungen und ich bin im offiziellen Auftrag des Klerus unterwegs, alle Spesen werden übernommen.«




  »So wichtig, da scheint ja diesmal wirklich etwas dran zu sein.« David sieht seinen Bruder besorgt an, während er den Koffer in den Wagen hebt.




  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten!« John lächelt, schlägt den Kofferraumdeckel des Wagens zu und steigt auf der Fahrerseite ein.




  David schüttelt lächelnd den Kopf und steigt ebenfalls in den Wagen.




  »Der Wagen hat, halt dich fest, 184 PS, der geht ab wie eine Rakete!«




  »Ich glaube nicht, dass die Deutschen so kulant sind und dich so einen Wagen auf der Straße ausfahren lassen, oder?«




  »Naja, hier gibt es natürlich auch Geschwindigkeits-Beschränkungen, aber man muss sich ja nicht unbedingt erwischen lassen!«, fügt John mit einem Zwinkern hinzu und startet den Wagen.




  Er hat die gleichen braunen Augen wie sein Bruder. Die gleichen braunen Locken, nur ist seine Haarpracht gut zehn Zentimeter länger und sein Haar sieht aus, als lasse es sich gar nicht bändigen. Die Locken kringeln sich wild auf seinem Kopf, man könnte behaupten, er habe sich heute noch nicht gekämmt. Auch sonst gleicht er seinem Bruder David sehr stark, nur die Statur wirkt etwas kleiner und er hat einen Wohlstandsbauch, was sich aber unter der Kutte relativ gut verbergen lässt.




  John ist siebenunddreißig Jahre alt und somit um einiges jünger als sein Bruder. Er hat sich für den Dienst in der Kirche entschieden, während sich sein großer Bruder der Archäologie und Geschichte verschrieben hat.




  David hat in London promoviert und ist nun ein einflussreicher Professor an der Universität in Edinburgh. Alle Studentinnen liegen ihm praktisch zu Füßen.




  David sieht seinem Bruder lächelnd zu, wie er mit viel Eifer den Wagen in Richtung Viechtach steuert.




  Ob die Kirche wirklich seine wahre Bestimmung ist, hat David immer bezweifelt. John hat so viel Freude an den weltlichen Genüssen, auch der Damenwelt war er immer sehr zugetan. Der Entschluss, einem Orden beizutreten, hatte damals alle überrascht. Besonders für die Eltern der beiden war es ein herber Schlag gewesen. Sie hatten doch so gehofft, in John einen Nachfolger für ihre Schafzucht zu finden.




  Während David noch sinniert, kann John es nicht lassen und steigt auf einer verlockenden geraden Strecke aufs Gas. Und schon ist es passiert, es blitzt.




  Ein Stück weiter werden die beiden von einem Einsatztrupp der Polizei auf einen Parkplatz gewunken.




  John wird etwas blass, David sucht verärgert die Papiere des Wagens im Handschuhfach.




  »Guten Tag. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte!«




  John reicht dem Beamten die gewünschten Papiere aus dem Fenster. Der Beamte prüft die Papiere und sieht ihn ernst an.




  »Sie wissen, warum wir Sie aus dem Verkehr geholt haben?«




  John schluckt etwas verlegen. »Weil ich etwas zu schnell gefahren bin?«, fragt er vorsichtig.




  Der Beamte dreht sich mit dem Oberkörper um. »Habt ihr gehört! Etwas zu schnell!«




  Alle Beamten richten nun ihre Aufmerksamkeit auf John.




  »Tja, etwas zu schnell! Um genau zu sein, um fünfundvierzig Kilometer pro Stunde zu schnell! Darf man eigentlich in England so schnell fahren?«




  »Ich habe noch nie so einen Wagen gefahren, man hat praktisch das Gefühl, dass man steht. Man hört rein gar nichts, so leise ist der Wagen und eure tollen Straßen, die verleiten einen schon einmal dazu, aufs Gas zu drücken«, versucht John kleinlaut zu erklären.




  Die ganze Einsatztruppe lacht hell auf. »Unsere guten Straßen, habt ihr das gehört! Unsere tollen Straßen, in dem Auto scheint ein Scherzkeks zu sitzen.«




  »Das ist der berühmte englische schwarze Humor!«, schreit einer von hinten. Alle lachen wieder.




  David würde am liebsten unter dem Sitz verschwinden, so peinlich ist ihm die ganze Situation.




  »Wie lange bleiben Sie denn in Deutschland, ich meine, wegen dem Fahrverbot!«




  »Fahrverbot?«




  »Fahrverbot und natürlich eine saftige Geldbuße, mein Lieber!«




  »Wie viel muss ich bezahlen, mein Bruder erledigt das sofort!«




  »Langsam mit den jungen Pferden, jetzt nehm ich Ihre Adresse auf, der Bußgeldbescheid geht Ihnen in den nächsten Tagen zu. Das wären dann hundertsechzig Euro plus Bearbeitungsgebühr achtundzwanzig Euro fünfzig und vier Wochen Fahrverbot. Die zwei Punkte in Flensburg fallen sowieso flach. Den Führerschein behalte ich gleich ein. Kann Ihr Bruder fahren? Ich meine, richtig fahren?« Das richtig betont der Beamte extra laut.




  »Natürlich, mein Führerschein!« David reicht seinen Führerschein aus dem Fenster.




  Nach einem prüfenden Blick auf das Dokument und der Erfassung des momentanen Aufenthaltsortes dürfen die beiden weiterfahren. Nachdem sie die Plätze getauscht haben.




  »Das hast du ja wiedermal fein hingekriegt!« Davids Verärgerung ist nicht zu überhören. Er schüttelt den Kopf und atmet tief durch. »Und wo muss ich jetzt hinfahren?«, fragt er genervt.




  »Unsere Pension liegt am Stadtrand von Viechtach, ich sag dir, wo wir lang müssen«, erwidert John kleinlaut und entschuldigt sich für den Mist, den er eben gebaut hat.




   




  Die Pension entpuppt sich als alter Bauernhof, der aber gut in Schuss gehalten wurde. Vor dem Haus ist ein großer Bauerngarten mit einem verwitterten Holzzaun. Bunte Dahlien und große Sonnenblumenköpfe schauen neugierig über den Zaun. An der Schuppenwand ist ein großer Stapel Holz schnurgerade aufgeschichtet. Auf der Hausbank genießt eine grau getigerte Katze die warme Septembersonne. Als der Wagen vorfährt, öffnet sie kurz die Augen, streckt sich und rollt sich wieder zusammen, um weiterzuschlafen. Auf einer Wäscheleine bewegen sich bunte Bettwäsche und Handtücher leise im Wind.




  Ein idyllisches Fleckchen, das muss David zugeben. So gar nicht der Lebensstil, den er in London oder Edinburgh pflegt. Keine laute Hektik, kein Menschengewusel, keine schlechte Luft, nur Ruhe, viel Ruhe.




  Die beiden steigen aus dem Wagen und David holt seinen großen Koffer aus dem Kofferraum. Als sie die Haustür öffnen, ist David überrascht. Neue, moderne Fliesen und ein frisch weiß getünchter Hausgang begrüßen die beiden. Alte Bauernmöbel mit liebevoll in Szene gesetzten Accessoires lassen den Hausgang heimelig und gemütlich erscheinen. In der Ecke ist eine Art Rezeption eingerichtet. Auf einem Schlüsselboard hängen zwei Schlüssel. Ein etwas veralteter Computer und ein Telefon stehen da. Sogar eine kleine Glocke ist vorhanden, damit man sich bemerkbar machen kann.




  Die beiden schauen sich um, aber es ist niemand zu sehen.




  Da David im Moment sowieso nicht besonders gut gelaunt ist, was er seinem Bruder zu verdanken hat, schlägt er etwas ungehalten auf die Glocke und wartet. Nach kurzer Zeit schlägt er noch einmal genervt auf die Glocke.




  Irgendwo knallt eine Tür und dann erscheint eine Frau Anfang dreißig. Sie trägt Gummistiefel und eine blaue Latzhose. Das blonde Haar hält sie mit einem rot getupften Kopftuch, das sie nach hinten gebunden hat, in Schach. Aus der Latzhose lugt ein verwaschenes T-Shirt, das wohl irgendwann einmal rot war. Die Frau trägt eine moderne Nerd-Brille mit großen Gläsern. Sie wischt sich die schmutzigen Hände an der Latzhose ab und sieht David angriffslustig an.




  »Herrschafts Zeiten, werst woi denast a bissl woatn kinna, oda! (Um Himmels willen, Sie werden doch wohl einen Moment warten können!)«, schreit sie ihn an.




  »S fliang hams ma no net beibrocht! Aiso wos wuist? (Das Fliegen hat mir noch keiner beigebracht! Also bitte, was möchten Sie?)«




  David sieht seinen Bruder verdutzt an. »Was hat die Frau gesagt?«




  John lächelt und schubst seinen Bruder beiseite.




  Sofort hellt sich das Gesicht der wütenden Frau auf. Sie lächelt John an.




  »Hallo Hanna! Darf ich dir meinen Bruder David vorstellen?« Er zeigt auf David und flüstert ihr zu. »Er hat studiert, der kann dich nicht verstehen, du musst bitte Hochdeutsch mit ihm reden!«




  Sie lächelt ihn bedeutungsschwanger an und versucht es noch einmal, diesmal etwas freundlicher und ganz langsam.




  »Grüß Gott! Ich bin die Hanna! Ihr Zimmer ist bereits vorbereitet, ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise!«




  Mit einer leicht verzweifelten Handbewegung wischt sich David über seine Augen, dann streicht er seine widerspenstigen Haarlocken aus der Stirn. Er nimmt sich zusammen und antwortet so freundlich, wie es ihm im Moment nur möglich ist.




  »Danke sehr, die Anreise war bis auf das letzte Stück ganz angenehm aber sehr anstrengend. Entschuldigen Sie bitte meine Ungehaltenheit.« Auch er versucht, langsam zu sprechen. »Ich bin etwas erschöpft und müde und würde mich gerne etwas ausruhen.«




  »Selbstverständlich«, flötet Hanna unnatürlich freundlich. »Bitte, das ist Ihr Schlüssel. Sie haben das Zimmer gleich neben dem von Ihrem Bruder. Ich hoffe, Sie haben einen guten Aufenthalt bei uns. Frühstück gibts ab sechs Uhr!«




  »So früh?«




  »I hob gsogt, ab sechse, des hoist ja net, dast um sechse essn muast. I bin hoit wach weil d Viecha ebs zum Fressn brauchand. (Ich habe gesagt ab sechs Uhr, das heißt ja nicht, dass Sie um sechs Uhr frühstücken müssen. Ich bin so früh wach, weil ich meine Tiere füttern muss!)«




  »Es ist alles in Ordnung!«, mischt sich John ein. Er nimmt den Schlüssel und zieht David hinter sich her nach oben.




  Das Zimmer ist sauber, im gleichen bayerischen Stil eingerichtet wie der Eingangsbereich, es hat, für David überraschenderweise, sogar ein eigenes Bad. Die Räumlichkeiten scheinen alle frisch renoviert zu sein. Kein überschwänglicher Luxus, aber das ist auch gar nicht notwendig, denkt David zufrieden. Sauber und zweckmäßig.




  Er sieht aus der Tür, die auf den Balkon hinausführt. Unten läuft Hanna mit einer Schubkarre vorbei.




  David schüttelt den Kopf und geht zurück ins Zimmer zu seinem Bruder.




  »Was ist das bloß für eine Kratzbürste. Da muss es dir ja leicht fallen, enthaltsam zu leben!«




  »Apropos enthaltsam! Hast du ihn dabei?« Johns Augen beginnen zu glänzen. Er schaut seinen Bruder mit einem flehenden Blick an.




  David muss lächeln. Er hebt seinen großen Koffer aufs Bett und öffnet den Reißverschluss. Dann holt er eine Flasche von Johns eigenem Whisky hervor und reicht sie seinem Bruder.




  »Du hast daran gedacht, ich danke dir von Herzen. Oder noch besser, ich werde heute Abend für dich beten. Dass du endlich wieder eine Frau findest, die zu dir passt. Na, was sagst du!«




  »Ich will und brauche keine Frau!«, zischt David seinen Bruder an. »Verdammt, wann akzeptierst du das endlich! Schluss jetzt mit dem Geplänkel, ich will wissen, was du weißt. Was hast du in dem Buch gefunden?«




  »Sorry, aber erst einen Schluck Whisky. Ich hole schnell zwei Gläser!«




  





  





  ZWEI




  





  John und David sitzen auf dem Holzbalkon in der Sonne und genießen ihren Whisky.




  »Weißt du, wie ich den Geruch vermisst habe!« John schließt die Augen und schwenkt das Glas. Tief saugt er den Geruch des Whiskys mit der Nase ein. Wieder und wieder schwenkt er das Glas und genießt die Aromawolke, bevor er endlich einen kleinen Schluck nimmt und ihn im Mund erwärmt. Als er hinuntergeschluckt hat, bekommt er feuchte Augen. »Wie sehr ich den Geschmack von meinem Whisky vermisst habe, das ist für mich Heimat!«




  »Komm wieder nach Hause, deine Whiskybrennerei hast du schnell auf Vordermann gebracht, Mom und Dad könntest du keine größere Freude machen. Aber das weißt du ja selbst!«




  »Im Moment fühl ich mich in Rom ganz wohl, aber wer weiß, was die Zeit noch bringt.« John atmet tief durch und schaut in die Landschaft.




  David nimmt einen Schluck und blickt seinen Bruder an.




  Sie genießen einen Moment die Stille, dann fällt David wieder ein, warum sie ja eigentlich hier sind.




  »Kannst du jetzt bitte endlich mit deinen, ach so tollen, Informationen rüberkommen, ich will wissen, woran ich bin!«




  »Du hast recht, ich hol die Papiere!« John steht auf und geht in sein Zimmer.




  David beobachtet die Gegend und schaut sich um. Unter sich hört er die Haustür ins Schloss fallen. Neugierig sieht er hinunter.




  Hanna geht frisch gewaschen und zurechtgemacht zu ihrem schokobraunen VW Beetle Cabriolet. Sie trägt eine moderne blaue Jeans und ein schickes Shirt. Die Haare hat sie offen. Große, blonde Locken fallen auf ihre Schultern. Jetzt hat sie keine Brille auf. Sie wirft eine kleine Tasche auf den Rücksitz und steigt ein. Sie bemerkt nicht, dass sie beobachtet wird. In aller Ruhe kramt sie im Handschuhfach, bevor sie eine Sonnenbrille aufsetzt, den Wagen startet und wegfährt.




  Aha, die Kratzbürste kann auch anders, denkt David und schaut ihr hinterher.




  John kommt mit einigen Papieren zurück und sieht den Wagen in einer Staubwolke verschwinden.




  »War das Hanna?«




  »Ja, ich bin ehrlich überrascht, die kleine Kratzbürste kann sich richtig schick machen!«




  »Sie fährt bestimmt zu ihrer Großmutter ins Krankenhaus. Hanna hat es nicht einfach. Sie ist eigentlich eine ganz nette, umgängliche Frau, glaub mir. Das Ganze hier gehört ihrer Oma. Sie ist eine wirklich nette alte Dame. Hanna hat hier Asyl gefunden, sie geht ihr seit ihrer Scheidung zur Hand. Sie hat genauso wenig Glück in der Partnerwahl gehabt wie du auch. Ihr Mann hat sich kurz nach der Hochzeit als Spieler entpuppt. Sie konnte gar nicht so viel arbeiten, wie er im Kasino verspielt hat. Vor zwei Tagen ist ihre Großmutter dann in der Küche gestürzt. Oberschenkelhalsbruch! Das dauert, bis die Gute wieder auf den Beinen ist. Solange muss Hanna den Laden hier alleine schmeißen. Wenn sie also etwas ungehalten war, dann musst du ihr das nachsehen!«




  »Ist ja schon gut. Du legst dich ganz schön ins Zeug für sie! Gefällt sie dir?« David sieht seinen Bruder forschend an.




  »Sie kann wirklich ganz nett sein, aber nein, ich will nichts von ihr und sie sicher auch nicht von mir.«




  »Jetzt gib mir endlich die Papiere!«




  David liest alle Dokumente und Briefe aufmerksam durch und schüttelt dabei immer wieder den Kopf.




  »Und du bist sicher, dass die Dokumente echt sind?«




  »Natürlich wer in aller Welt hätte gefälschte Papiere vor Hunderten von Jahren in der Bibliothek des Vatikans versteckt? Nein, für mich ist klar, dass wir hier suchen müssen. Das Ganze liest sich doch plausibel, oder? Die Informationen in den Briefen und Papieren decken und ergänzen sich mit allen Informationen, die wir bereits haben!«




  David atmet tief durch und schaut weiterhin mit prüfendem Blick auf die Papiere. Er nimmt einen Schluck Whisky und liest einige Stellen noch einmal.




  Ungeduldig sieht ihm John dabei zu.




  »Und, was meinst du?«, fragt er David, als dieser wieder von dem Stapel hochsieht, um erneut einen Schluck zu trinken.




  »Du hast recht! Fassen wir zusammen, was wir haben. Saladin wollte das wahre Kreuz nach Damaskus bringen lassen. Diesen Papieren nach hatten sich Edward und ein paar andere Kreuzfahrer in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aufgemacht und, wie auch immer, in einem unbeobachteten Moment ein circa fünfzehn Zentimeter großes Stück vom Kreuz geschnitten und entwendet. Aber ich frage mich, warum wohl keiner gemerkt haben soll, dass ein Stück fehlt!«




  »Das Holzstück wurde ein einem kreuzförmigen Reliquienschrein aufbewahrt. Für Saladins Männer hatte das Kreuz keinen hohen Wert. Ich denke, dass der Schrein einfach nach Damaskus gebracht wurde und keiner der Männer darauf geachtet hat, wie lange das Stück Holz in dem Schrein eigentlich ist. Es ist wohl niemandem aufgefallen, sonst hätte es bestimmt eine wilde Verfolgungsjagd gegeben, denkst du nicht?«




  David streicht seine Locken aus der Stirn, stützt nachdenklich das Kinn auf den Daumen seiner Hand, mit dem Zeigefinger fährt er sich immer wieder über die Lippen.




  »Gut, nehmen wir an, dass es so gewesen ist. Aber wie ist das Kreuz nach Deutschland gekommen?«




  »Den Papieren nach hatte Edward den Auftrag, das Kreuz Christi in Sicherheit zu bringen. Er hat sich ein paar Männern aus Deutschland angeschlossen, die nach dem Tod ihres Kaisers Friedrich Barbarossa nach Hause zurückkehren wollten. Deutschland war bestimmt nicht das Land, in dem Saladins Leute nach einem englischen Kreuzritter suchen würden.«




  »Ja, das leuchtet ein. Aber warum der Bayerische Wald? Es ist ja ganz schön hier, aber …«




  »Auf dem Weg nach Deutschland sind einige Templer zu den Kreuzrittern gestoßen. Und du weißt ja, welches Bestreben die Templer haben, keiner weiß es besser als du, mein Bruder. Du bist ja selber einer der Templer!«




  »Leise, das darf keiner erfahren! Darüber sind wir uns doch einig, oder?«




  »Natürlich, ich bewahre dein Geheimnis! Das ist doch klar! Auf jeden Fall war laut den Dokumenten einer der Kreuzfahrer von der Engelburg, die im heutigen Titling steht. Ich war letzte Woche dort und habe in einem alten Buch von der Heimkehr des Kreuzfahrers gelesen. Zehn Männer sollen mit dem Kreuzfahrer gekommen sein. Vier Templer und sechs weitere Kreuzfahrer, einer aus ihrer Reihe soll ein Schotte gewesen sein: Edward!«




  »Und dann?« David hört Johns Ausführungen gespannt zu, während er sein Glas fest umklammert.




  »Er ist laut den Aufzeichnungen mit zwei der Templer tiefer in den Bayerischen Wald hineingezogen. Die Grafen von Bogen beherrschten damals das ganze Gebiet hier. Es wurden im zwölften und dreizehnten Jahrhundert eine ganze Menge Burgen im Bayerischen Wald gebaut. Auf allen herrschten Ministeriale des Grafen. Leider sind von den meisten Burgen nur noch Ruinen vorhanden. In Schottland gibt es ja auch viele Ruinen, den Anblick sind wir ja gewohnt.«




  »Aber wir haben auch verdammt viele intakte Burgen und Herrenhäuser, das darfst du nicht vergessen. Und die sind überaus wichtig für unseren Tourismus!«




  »Du hast natürlich recht! Aber mit den Ruinen befassen wir uns später im Einzelnen. Auf einer der Burgen soll den Schilderungen nach ein Gang oder eine Felsenhöhle unter derselbigen sein und dort hat Edward angeblich die Reliquie versteckt. Er wollte warten, bis König Richard Löwenherz von den Österreichern freigelassen wird, und die Reliquie dann mit ihm zusammen nach England bringen. Warum es nie dazu kam, ist nicht überliefert, leider! Die Aufzeichnungen brechen dort ab. Aber ich bin sicher, wir werden es herausfinden!« John sieht seinen Bruder mit leuchtenden Augen an. Er ist mit Feuereifer bei der Sache. Er glaubt fest daran, dass sie auf dem richtigen Weg sind.




  »Und das ist alles glaubwürdig? So oft schon sind wir auf falsche Fährten hereingefallen.« David seufzt und schaut wieder in die Weite der Landschaft.




  »Wenn es nicht so wäre, hätte mich der Vatikan dann sofort ohne Wenn und Aber hier hergeschickt?«




  »Du weißt, dass du mich damit in einen Zwiespalt bringst. Was, wenn wir das Kreuz wirklich finden? Ich als Templer muss und werde den Anspruch darauf erheben und der Klerus wird wohl mit seinen Forderungen auch nicht zurückstehen!«




  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist!«




  Das Gespräch der Brüder wird vom Herannahen einer Staubwolke unterbrochen. Hanna kommt zurück. Mit quietschenden Reifen fährt sie in den Hof ein.




  »Mein lieber Mann, die steht dir und deinem Fahrstil ja in nichts nach!« David stupst seinen Bruder in die Seite, sodass dieser fast seinen kostbaren Whisky verschüttet hätte, den er sich gerade nachgefüllt hat.




  John sieht seinen Bruder böse an.




  »Pass doch auf, du weißt doch, wie kostbar jeder Tropfen ist!« Er steht auf und schaut über die Brüstung des Balkons nach unten. »Und wie geht es deiner Großmutter heute!«, schreit er zu Hanna hinunter, die gerade aus dem Wagen gestiegen ist.




  David steht ebenfalls auf und schaut neugierig hinunter.




  »Danke, sie wird schon wieder frech! Die OP-Narbe schmerzt noch, sagt sie, aber sie ist guter Dinge und der Arzt hat mir bestätigt, dass er sehr zufrieden mit ihr ist, trotz ihres hohen Alters. Mit fast dreiundachtzig Jahren steckt man so eine Operation auch nicht mehr so einfach weg!« Hanna lächelt zu den beiden hinauf.




  »Hast du nicht Lust noch etwas mit uns zu trinken? Mein Bruder hat mir zwei Flaschen von meinem Whisky mitgebracht. Komm doch noch hoch zu uns!«




  »Ich weiß nicht!« Sie überlegt kurz. »Na gut, auf ein Glas, aber dann muss ich ins Bett. Der Tag beginnt früh für mich. Aber deinen Schnaps würde ich schon gerne probieren, wo du doch so von ihm geschwärmt hast. Ich komm hoch!«




  David sieht seinen Bruder böse und kopfschüttelnd an.




  »Musste das jetzt sein?«, mault er ihn an.




  Noch bevor sie die ganzen verstreuten Papiere in Sicherheit bringen können, klopft es und Hanna steht in der Tür. David sieht erst Hanna und dann John erschrocken an, bündelt die Papiere schnell zu einem Stoß und läuft dann hastig an Hanna vorbei aus der Tür ins Zimmer seines Bruders.




  »Ich esse kein Papier, du brauchst keine Angst zu haben!«, schreit ihm Hanna hinterher und lacht.




  John grinst übers ganze Gesicht. So hat er Hanna kennen und schätzen gelernt. Immer einen frechen Spruch auf den Lippen. Mit ihr wird es nie langweilig, denkt er. »Setz dich, ich hole dir noch ein Glas!«




  David kommt mit einem grimmigen Gesicht zurück. Dass John die geheimen Informationen so lapidar in Gefahr bringt, schmeckt ihm gar nicht. So ein Verhalten ist er von seinem Bruder sonst nicht gewohnt. Er nickt Hanna kurz zu und setzt sich wieder hin.




  Eisige Stille erfüllt den Balkon. Endlich kommt John mit dem Glas zurück. Hanna lächelt ihn an. David sieht den beiden grimmig zu. John setzt sich. Die frostige Stille zwischen den beiden ist ihm sofort aufgefallen. Er startet einen Versuch, die Wogen zu glätten, schließlich werden die drei eine Zeit lang miteinander auskommen müssen.




  »Ich glaube, ihr beiden hattet keinen guten Start. Ich würde sagen, alles auf Anfang und das Ganze noch mal! Also darf ich dir vorstellen, das ist Hanna! Die gute Seele in diesem Haus, zumindest solange bis die gute Anna wieder da ist, habe ich recht!«




  »Mit mir kann man immer vernünftig reden, egal ob Oma da ist oder nicht. Nur pampig darf man mir nicht kommen, das mag ich gar nicht!« Jetzt schaut Hanna in Richtung David, damit er auch sicher kapiert, dass er damit gemeint ist.




  John atmet hörbar durch die Zähne und versucht es weiter.




  »Und das ist mein über alles geliebte Bruder David. Er ist Archäologe und Dozent in den Universitäten Edinburgh und London, wo er zeitweise auch wohnt. Eigentlich ist er eine der nettesten und zuvorkommendsten Personen, die ich kenne.«




  Dann herrscht wieder Stille.




  Verzweiflung macht sich bei John breit. Er nimmt die Flasche und schenkt Hanna ein. Voller Erwartung reicht er ihr das Glas. Whisky verbindet ganze Völker, wenn jetzt der Whisky nicht helfen kann, dann streicht er die Segel.




  Unter der strengen Beobachtung von John und David nimmt Hanna einen kleinen Schluck und spült ihn im Mund hin und her.




  »Net schlecht des Zeich, owa unsa Bärwurz oda unsa Blutwurz kann do vei scho mithoitn!«




  David schaut seinen Bruder etwas verzweifelt an. Er hat kein Wort verstanden. »Bas mallaichte!«, fährt es aus ihm heraus. Und dann fügt er lächelnd an Hanna gewandt hinzu: »Gabh mo leisgeul!«




  Hanna schaut verwundert und etwas verwirrt erst zu John und dann zu David. Jetzt hat sie kein Wort verstanden.




  John beginnt laut zu lachen und dann setzen Hanna und David in das Gelächter mit ein. Diese Lektion hat anscheinend gesessen.




  Als sich die drei wieder beruhigt haben, schaut Hanna David grinsend an.




  »Ist gut, ich habe verstanden! In Zukunft werde ich in Ihrer Gegenwart nur noch feinstes Hochdeutsch verwenden, versprochen. Aber was war das eben für eine Sprache, hört sich echt komisch an!«




  »Das ist nicht komisch, das ist meine Muttersprache. Gälisch!«




  »Und was haben Sie gerade gesagt?«




  »Unwichtig!«




  »Ich möchte aber wissen, wenn sie mich vielleicht aufs Übelste beschimpft haben!«




  »Ich habe Sie nicht beschimpft, im Gegenteil. Bas mallaichte heißt Teufel noch mal, aber das ist mir nur so rausgerutscht. Und Gabh mo leisgeul war absolut nett gemeint und heißt einfach nur Entschuldigung.«




  »Trinken wir darauf!«, fügt John hinzu und erhebt erleichtert das Glas.




  Die drei prosten sich zu und trinken.




  »Übrigens, ich bin David und kein Sie.«




  »Dann bin ich die Hanna! Und, um es noch einmal in schönstem Hochdeutsch zu sagen. Dein Whisky schmeckt gut, ich kenn mich aber mit Whisky nicht aus. Aber ich finde, unser Bärwurz oder unser Blutwurz kann da bestimmt mithalten!«




  »Absolut nicht!« John sieht Hanna entgeistert an. »Euren Bärwurz mit meinem Whisky zu vergleichen ist ja fast, als wenn man Himmel und Hölle vergleicht. Meine liebe Hanna, das geht gar nicht. Whisky wird in edlen Fässern über Jahre gehegt und gepflegt. Er hat so viele verschiedene Geschmacksnuancen, die Farbe, der Geruch, der erste Geschmack im Mund und dann der Abgang. Ich bin einfach nur entsetzt wie du so etwas Edles mit so etwas Banalem wie eurem Bärwurz vergleichen kannst!«




  »Beruhig dich wieder, ist ja schon gut! Ich sag ja nichts mehr!«




  David hört den beiden belustigt zu, er wird sich hüten, sich einzumischen.




  Irgendwann ist das Thema dann erledigt und Hanna fällt der Stapel Papiere wieder ein, den David rasch weggebracht hat, als sie das Zimmer betreten hat. »Und du bist Archäologe!«, stellt sie laut fest und sieht David dabei forschend an. »Und was machst du hier bei uns?«




  »Urlaub!«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.




  »Du denkst wohl, ich bin blöd, oder? Ich habe zwar nicht studiert, aber zwei und zwei zusammenzählen hat man mir auch in der Grund- und Hauptschule beigebracht!«




  »Was meinst du damit?« David fühlt sich ertappt, nervös bewegt sich sein Adamsapfel auf und ab. Wieder streicht er seine widerspenstigen Locken aus der Stirn.




  »Ich habe doch die alten Papiere gesehen, die du schnell verschwinden hast lassen, als ich gekommen bin!«




  »Unwichtiges Zeug, glaub mir!«




  »Ich glaube schon lange nicht mehr an das Geschwätz, das die Männer verzapfen, besonders wenn sie lügen!«




  »Es reicht!«, mischt sich John ein, bevor die Situation eskaliert. »Ok, du hast uns erwischt. Wir sind nicht nur zum Urlaubmachen hier. Wir haben uns Informationen über die umliegenden Burgen besorgt, wir wollen uns dort etwas umsehen. Vielleicht gibt es ja noch etwas Neues zu entdecken. Besonders viel gibt es ja nicht über diese Ruinen zu lesen.«




  »Da muss ich dir leider recht geben, ich wohne hier und weiß selbst nicht viel über die alten, kaputten Dinger. Aber das hättet ihr doch gleich sagen können, da muss doch kein Geheimnis daraus gemacht werden.«




  »Naja, wir wussten ja nicht, wie du reagierst. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass diese Art von Spinnern bei der Bevölkerung nicht besonders beliebt ist.«




  David sieht seinen Bruder überrascht an. Dass er das Lügen selbst als Pater noch so gut beherrscht, hätte er ihm gar nicht zugetraut.




  »Und wo wollt ihr anfangen?«




  »Ich denke, als Erstes werden wir uns die Burg Weißenstein vornehmen, da ist noch einiges erhalten«, lügt John munter weiter.




  »Kann ich da mal mitkommen, mich würde schon interessieren, wie so etwas abläuft!«




  »Naja, solange deine Oma nicht wieder auf den Beinen ist, wirst du sowieso keine Zeit haben, und ich kann dir nicht sagen, wie lange wir bleiben. Lass uns diese Entscheidung auf später verschieben, wenn wir mehr wissen!«




  »Gut, aber nicht vergessen!«




  »Nein, bestimmt nicht!«




  »Ich denke, ich geh dann mal schlafen, mein Wecker klingelt früh!«




  »Ja wir gehen auch gleich zu Bett, also dann bis morgen. Gute Nacht!«




  »Gute Nacht!« An der Tür dreht sich Hanna noch einmal kurz um und sieht David fest in die Augen, dann wendet sie den Blick schnell ab und verschwindet in der Tür.
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  Als David am nächsten Morgen aufwacht, scheint die Sonne in sein Gesicht. Etwas, das er im verregneten Schottland nicht all zu oft erlebt.




  Hanna ruft gerade die Hühner und Gänse zusammen. Mit lautem Geschnatter und Gegacker kommt das gesamte Federvieh angelaufen, um zu fressen.




  David wirft einen vorsichtigen Blick nach unten. Da ist sie wieder, die kleine Kratzbürste von gestern in Latzhose und Kopftuch. Warum läuft sie bloß so herum?, fragt er sich und schüttelt den Kopf. Nach einer ausgiebigen Dusche macht er sich auf den Weg nach unten. John sitzt bereits alleine in der Küche und liest im ›Viechtacher Bayerwald-Boten‹.




  »Guten Morgen!«




  »Guten Morgen, hast du gut geschlafen?«




  »Naja, es ist so ruhig hier, irgendwie fehlt mir der nächtliche Lärm von Edinburgh und London, aber ich denke, ich gewöhne mich schon noch daran.«




  »Das denke ich auch. Setz dich! Kaffee oder Tee?«




  »Es gibt Tee?« David sieht seinen Bruder überrascht an.




  »Ja, Hanna hat extra Englisch Breakfast Tee für mich besorgt. Möchtest du eine Tasse?«




  »Gerne!«




  Still genießen sie ihren Tee, frische Brötchen und Marmelade. Hanna hat sogar englische Orangenmarmelade besorgt, sie möchte, dass sich ihre Gäste wohlfühlen.




  »Eigentlich ist es ganz nett hier!«, bemerkt David, bevor er in sein Brötchen beißt.




  »Ja, und Hanna ist doch auch ganz ok, oder?«




  »Naja, das mit dem Mitnehmen bei unseren Recherchen überlegen wir uns aber noch einmal. Ich kann kein neugieriges Frauenzimmer gebrauchen, das tausend Fragen stellt. Aber das Lügen beherrschst du nach wie vor hervorragend, habe ich festgestellt.«




  »Ab und an eine kleine Notlüge verzeiht mir der Herr, so habe ich das mit ihm abgesprochen.«




  »Ah, du kannst mit ihm reden! So wie Don Camillo vielleicht?«




  »Mach dich nicht über mich und meinen Glauben lustig!«




  »Du hast wohl vergessen, dass ich den gleichen Glauben habe, nur verstecke ich mich nicht hinter einer Kutte wie du!«




  »Ist ja schon gut, was machen wir heute?«




  »Wie du gesagt hast, wir sehen uns die Burgruine Weißenstein näher an.«




  Hanna kommt zur Tür herein.




  »Guten Morgen! Und, alles zur Zufriedenheit der Herren?«




  »Wunderbar, vielen, vielen Dank!« Das Gesicht von David beginnt zu leuchten. Er lächelt. »Ganz ehrlich, mit englischem Tee und Orangenmarmelade habe ich nicht gerechnet. Ich fühl mich schon fast ein bisschen zu Hause.«




  »Dann habe ich mein heutiges Ziel schon erreicht«, flötet Hanna zurück.




  John sieht die beiden argwöhnisch an. »Wenn du heute zu deiner Großmutter fährst, kannst du ihr dann bitte einen lieben Gruß von mir bestellen?«




  »Gerne, sie wird sich freuen.«




  »Und von mir unbekannterweise natürlich auch!«




  »Selbstverständlich!«




  Hanna lächelt David an, zieht ihr Tuch vom Kopf und schüttelt ihre blonden Locken aus. »Bis später!«, sagt sie schmunzelnd und verschwindet aus der Tür.




  »Was war das jetzt?« John blickt seinen Bruder überrascht an.




  »Ich wollte nur nett sein, sonst nichts. Du brauchst in die Situation nicht mehr hineinzuinterpretieren, als dahinter steht.«




  John hält die Hände abwehrend vor die Brust und schüttelt lächelnd den Kopf.




  »Nein Gott bewahre. Würd ich nie tun! Aber ich möchte dich warnen, Bruderherz! Ich werde nicht dulden, dass du Hanna den Kopf verdrehst!«




  »Was meinst du damit?«




  »Du weißt genau, dass das mit euch beiden nie funktionieren würde. Du ein eingefleischter Schotte und sie ein durch und durch bayerisches Mädel! Der Unterschied ist einfach zu groß und ich will nicht, dass sie wieder von einem Mann enttäuscht wird und erst recht nicht von meinem Bruder!«




  »Keine Angst, ich habe doch gesagt, dass ich nichts von ihr will. Genauso wenig wie von jeder anderen Frau im Moment.«




  »Das hoffe ich!«




  »Lass uns fahren, damit du auf andere Gedanken kommst, John. Du hast zu viele Flausen im Kopf, glaub mir!«




  »Ich hol nur noch meine Jacke.«




  »Eilt nicht, ich muss auch noch einmal auf mein Zimmer, die Geräte holen.« David sieht auf seine Uhr. »Dann treffen wir uns in einer viertel Stunde beim Auto.«




  Sie verlassen die Küche und verschwinden in ihre Zimmer.




   




  Als sie vom Hof fahren, kommt Hanna aus dem Stall und schaut dem Wagen nach, bis er verschwunden ist.




  David ist, im Gegensatz zu seinem Bruder, ein eher vorsichtiger Fahrer. Nachdem John seinen Führerschein abgeben musste, kann er es sich sowieso nicht erlauben, es seinem Bruder gleich zu tun.




  John sucht einen anständigen Radiosender und konzentriert sich auf das Autoradio. Er bemerkt nicht, dass sein Bruder ständig in den Rückspiegel schaut.




  Irgendetwas kommt David verdächtig vor.




  John hat endlich gefunden, wonach er gesucht hat. Joe Cockers rauchige Stimme erfüllt mit You Can Leave Your Hat On das Innere des Autos. Er grinst seinen Bruder an. »Gute Musik, oder?«




  »Geht so!«




  John bemerkt das angespannte Gesicht seines Bruders.




  »Was ist los?«




  »Ich weiß nicht, aber irgendwie kommt es mir so vor, als ob wir verfolgt werden würden!«




  »Bist du sicher?«




  »Nein. Wer weiß eigentlich, dass wir hier sind und vor allem, warum wir hier sind?«




  »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Naja, im Vatikan weiß man schon Bescheid. Und du, hast du jemandem davon erzählt?«




  »Nein, natürlich nicht! Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht?«




  »Ich glaub, du siehst einfach überall Gespenster!«




  Der schwarze Audi mit den dunkel getönten Scheiben, der David vorhin aufgefallen war, ist verschwunden.




  »Was wissen wir über die Burg?« David sieht kurz zu John, als sie bei einem Schild abbiegen, das Richtung Burg Weißenstein weist.




  »Weißenstein, oder was davon übrig ist, ist eine Felsenburg. Sie ist im elften Jahrhundert auf dem Pfahl, einer Quarz-Erhebung, die sich auf hundertfünfzig Kilometern Länge von Nabburg bis nach Passau durch den ganzen Bayerischen Wald zieht, gebaut worden.«




  »Aber wenn es eine Felsenburg ist, dann ist es unwahrscheinlich, dass das, was wir suchen, dort in einer Höhle oder etwas Ähnlichem versteckt ist, oder?«




  »Du könntest recht haben, aber die Wirtschaftsgebäude waren getrennt von der Burg neben dem hohen Felsen angelegt, die Anlage ist weitläufiger, als du denkst. Es gibt viele Möglichkeiten, etwas zu verstecken, glaub mir!«




  »Du hast natürlich recht! Wem gehört die Burg heute? Hast du eine Erlaubnis eingeholt, dass wir uns auf der Burg umsehen dürfen?«




  »Natürlich Brüderchen, die Ruine ist im Besitz der Stadt Regen und ich war vor ein paar Tagen im hiesigen Landratsamt und habe mir eine schriftliche Genehmigung ausstellen lassen.«




  »Brav!«




  Die beiden sind angekommen. Stolz leuchtet die Burgruine auf ihrem Felsen in der Morgensonne den beiden entgegen. David parkt den Wagen und nimmt seinen Koffer. Er sieht sich wieder misstrauisch um, der schwarze Audi geht ihm nicht aus dem Kopf.




   




  Als Erstes machen sie sich ein Bild von der Burg oder was von ihr übrig ist. Sie ersteigen den quadratischen Wohnturm und begutachten die angrenzende Ringmauer. Dann packt David seine Geräte aus. Man kann mit ihnen praktisch alles aufspüren. Metall, aber auch organisches Material. In der Erde und auch im Mauerwerk. Die Strahlen dieser Geräte können überall hineinsehen, möchte man meinen. Er beginnt, das ganze Areal systematisch abzusuchen. Immer wenn David einen Ausschlag verzeichnet, beginnt John, genau zu suchen.




  Bis zum Mittag haben sie nur einige alte Münzen und Tonscherben gefunden.




  Beim Mittagessen im angrenzenden Gasthof kommen die beiden mit Einheimischen ins Gespräch.




  Der Wirt setzt sich, nachdem es etwas ruhiger geworden ist, zu den beiden. »Darf man fragen, woher Sie stammen?«, fragt er mit unverblümter Neugier.




  David lächelt ihn an.




  »Natürlich. Ich komme aus Schottland und mein Bruder wohnt zurzeit in Rom«, antwortet David und schaut John dabei an.




  »Aus Schottland! Da geht es ja im Moment hoch her! Was glauben Sie, schafft ihr das mit der Unabhängigkeit?«




  »Sie sind aber gut informiert! Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, aber ich hoffe es natürlich, mein Yes habe ich bereits in der Briefwahl abgegeben, aber was die anderen machen …« David atmet tief durch. Das Thema hatte er die letzten Tage verdrängt. Die Hochrechnungen stehen nicht so gut, wie er es erhofft hatte. Es gibt zu viele Schotten die Angst haben, dass das mit der Unabhängigkeit in die Hose gehen könnte, leider. »Es liegt leider nicht in meiner Hand, glauben Sie mir, ich wüsste, was ich tun würde!«




  »Ihr Schotten glaubt doch an Trolle und Feen und lauter solches Zeugs, oder?«




  »Naja, ich würde sagen, wir sind etwas empfänglicher für übernatürliche Phänomene als die nüchternen Deutschen. Warum?«




  »Wisst ihr, dass ihr zur falschen Tageszeit auf der Burg seid?«




  »Warum zur falschen Tageszeit?«, fragt John neugierig.




  »Die Ruine ist nur in der Nacht interessant, wenn die Weiße Frau umherirrt und alle in ihren Bann zieht!«




  »Die Weiße Frau?« David sieht den Wirt ungläubig und lächelnd an.




  »Die Frau vom Ritter der Burg hat Siebenlinge bekommen und wollte sie ertränken lassen. Man hat die Kinder aber heimlich weggebracht und woanders aufgezogen, erzählt man sich. Als die Kinder, übrigens alles Buben, groß waren, sind sie zurückgekommen. Daraufhin hat der Ritter seine Frau gefragt, was man mit jemandem tun soll, der seine eigenen Kinder umbringen lässt. Die Frau hat, ohne an ihren eigenen Frevel zu denken, gesagt, dass so jemand bei lebendigem Leib eingemauert gehöre. Und so ist es geschehen. Der Ritter ließ seine Frau bei lebendigem Leib einmauern. Ihre Seele geistert jede Nacht durch die Burg und sucht ihre Kinder!«




  »Sieben Kinder! Zur damaligen Zeit! Ohne Brutkasten! Unwahrscheinlich, nicht wahr!«




  »Aber in Legenden ist immer ein bisschen Wahrheit«, mischt sich John ein. »Vielleicht war es nur ein Kind oder Zwillinge, könnte doch sein. Und wie wir die Bayern kennen, haben sie einfach mal wieder übertrieben, beim Erzählen!«




  »Vielleicht«, lächelt der Wirt. »Aber was sucht ihr eigentlich auf der Burg? Ich sehe euch beide schon den ganzen Vormittag herumlaufen!«




  »Wir probieren nur ein paar neuentwickelte Geräte aus, nichts besonders! Und ich glaube, unsere Mittagspause ist langsam zu Ende, also, was sind wir schuldig?«




  Der Wirt holt rasch die Rechnung, David zahlt und die beiden verlassen das Lokal.




  Beim Verlassen ruft der Wirt den beiden noch nach:




  »Ich hoffe, dass ihr das schafft, das mit der Unabhängigkeit, mein ich!«




  »Danke, hoffe ich auch!«, ruft David zurück, bevor die Tür ins Schloss fällt.




   




  Am Nachmittag suchen sie das Gelände unter der Burg bei den Wirtschaftsgebäuden ab. Als es bereits dämmert, schlägt das Gerät bei einer uralten Eiche erneut an. John beginnt zu graben, jedoch versperren ihm die Wurzeln der Eiche bald den Weg in die Tiefe. »Das macht so keinen Sinn, der Baum muss gefällt werden!«




   




  Noch am gleichen Abend telefoniert John in der Pension mit seinem Bischof in Rom. Er erzählt ihm vom nahen Erfolg der Mission und den Schwierigkeiten, die wegen der alten Eiche bevorstehen. »Der Naturschutz macht uns bestimmt einen Strich durch die Rechnung. Ich glaube nicht, dass wir den alten Baum wegen einem vermutlichen Fund so einfach fällen dürfen!«




  »Lassen Sie das unsere Sorge sein!«, klingt es aus dem Telefon. »In Anbetracht dessen, dass wir vielleicht die wichtigste Reliquie der Christenheit finden, ist das Fällen einer Eiche eine Kleinigkeit, glauben Sie mir. Gott möge Sie bei ihrer wichtigen Mission begleiten, ich werde heute Abend für Sie beten!« Ohne weitere Angaben zu machen, legt der Bischof auf.




  Etwas enttäuscht legt sich John schlafen, aber er kann lange nicht einschlafen. Gedanken über das Telefonat und der Fund halten ihn bis nach Mitternacht wach.




   




  Am nächsten Morgen fahren die beiden sofort ins Landratsamt Regen. Zu ihrer Überraschung hält der Landrat bereits die Genehmigung für die Fällung des Baumes in seinen Händen.




  »Das ging ja leichter als gedacht!« David ist immer noch verwundert, als die beiden das Landratamt verlassen. »Woher wussten die eigentlich von dem Fund und der Eiche?«




  »Der lange Arm des Vatikans!«, bemerkt John nur trocken und langsam beschleicht ihn eine Angst. Ihm dämmert, worauf er sich da eingelassen hat. Er hat Angst. Angst davor, was passieren wird, wenn sie das Kreuz Christi wirklich finden.




  An der alten Eiche warten bereits ein paar Leute mit einem Minibagger und einem großen Traktor mit Anhänger.




  Als die beiden aus ihrem Wagen steigen, wirft ein Mann in Schnittschutzhose bereits probeweise seine Motorsäge an.




  David und John sind über das Aufgebot an Männern verwundert.




  »Guten Morgen!«, grüßt John.




  »Guten Morgen, die Herrschaften!«




  Rasch ist der große alte Baum gefällt und mit dem Bagger wird vorsichtig der Wurzelstock beseitigt. Alle stehen neugierig um David herum, als er erneut sein Gerät einschaltet. Der Ausschlag ist noch viel stärker als am Vortag. Schweiß steht auf Davids Stirn, als er und sein Bruder beginnen, das Erdreich im Wurzelloch zu entfernen.




  Sind sie nun am Ziel? Ist hier das wahre Kreuz vergraben? Tausend Gedanken schießen David durch den Kopf.




  Etwas Metallisches ist zu sehen. John gräbt mit den Händen weiter. Eine Art kurzer Dolch kommt zum Vorschein.




  Nachdem die beiden die überschüssige Erde mit einem Pinsel entfernt haben, betrachten sie den Dolch. Etwas enttäuscht packen sie ihn eine Tüte, schütten das Loch wieder zu, bedanken sich bei den umherstehenden Helfern und laden anschließend alle in das Gasthaus zu einem gemeinsamen Mittagessen ein.




  So schnell lassen sie die freundlichen und gemütlichen Bayern aber nicht ziehen. John und David verbringen den ganzen Nachmittag, anders als geplant, in der Gaststätte. Er werden viele Geschichten und Mythen bei reichlichem Bierkonsum ausgetauscht. Am Abend brechen die beiden dann ihre Heimfahrt an, da es mittlerweile zu dunkel ist, um weiterzusuchen.




  David ist nüchtern, er muss schließlich fahren, aber John hat sich das hiesige Weißbier reichlich schmecken lassen.




  Als sie in den Hof einfahren, brennt noch Licht im Stall. Hanna hört den Wagen und kommt aufgeregt aus dem Stall gelaufen.




  »Gut, dass ihr kommt! Bei mir kalbt gleich eine Kuh! Ich kann jetzt jede Hilfe gebrauchen!«




  John blickt David hilfesuchend an. »Du weißt, dass ich das nicht kann«, lallt er. »Mir wird bestimmt übel und dann werde ich vielleicht noch ohnmächtig. Es tut mir leid, bitte hilf du ihr. Ich schau mir solange unseren Fund an und versuche etwas über ihn herauszufinden!«




  Bevor David Einspruch erheben kann, wankt John bereits Richtung Haustür und ist kurz darauf im Haus verschwunden.




  »Wo will er hin?«, fragt Hanna besorgt.




  »Drückeberger!«, flüstert David und dann wendet er sich an Hanna. »Der würde nur stören, glaub mir!« Er atmet tief durch. »Dann lass uns mal in den Stall gehen!« Während er ihr in den Stall folgt, öffnet er die Knöpfe seines Hemdes.




  Im Stall ist es warm und dunstig und ein aufdringlicher Geruch umfängt die beiden. Vier Kühe befinden sich an ihren Futterplätzen, in der Ecke ein riesiger völlig desinteressierter Bulle. Eine Kuh liegt dazwischen, sie schnauft und gibt jammernde Laute von sich.




  Hanna streichelt ihr beruhigend über den Rücken.




  »Der Tierarzt ist in Urlaub und die Vertretung wohnt zu weit weg, ich glaub, der schafft es nicht mehr rechtzeitig.« Mit ängstlichen Augen schaut sie zu David. »Ich hab das noch nie alleine gemacht, die Oma war immer dabei. Die weiß genau, was zu tun ist. Und ich glaub, da stimmt was nicht.«




  David ist ganz ruhig. Er zieht sein Hemd aus und hängt es über eine Holzbrüstung. Dann sucht er sich einen Eimer, den er mit Wasser füllt.




  Hanna schaut ihm die ganze Zeit wortlos zu, es macht den Eindruck, als ob er genau weiß, was er da tut.




  David wäscht sich die Hände und die Arme bis zu den Achseln, dann kniet er sich vor das Hinterteil der liegenden Kuh.




  »Na dann wollen wir mal sehen, wo das Problem ist!« Vorsichtig zieht er den Schwanz der Kuh zur Seite und drückt ihn Hanna in die Hand. Dann gleitet er mit dem gesamten Arm in die Kuh hinein und nach kurzer Zeit stellt er fest, dass das Kalb falsch liegt.




  »Ich werde versuchen es zu drehen«, bemerkt er schwer atmend und mit angespannter Miene.




  Es ist still im Stall, nur die in den Wehen liegende Kuh gibt ab und an einen jammernden Ton von sich.




  Schweißperlen stehen auf Davids Stirn, als er zwei kleine Klauen aus der Kuh zieht. »Wir brauchen einen Strick«, sagt er schnaufend. Seine widerspenstigen Locken kleben förmlich auf der schweißnassen Stirn.




  Hanna steht auf und holt einen aus Hanf geflochtenen Strick. Den bindet David um die Klauen und mit vereinten Kräften ziehen die beiden an dem Kalb. Dann geht alles ganz schnell. Das Kalb gleitet mit einem letzten Ruck aus der Kuh. Mit ein paar Handgriffen entfernt er die Haut der Fruchtblase, die sich noch immer eng um das Kalb schmiegt.




  David wäscht dem Kalb die Schnauze, damit der Schleim das Atmen nicht mehr behindern kann. Hanna reibt es mit Stroh ab, um seine Durchblutung anzuregen.




  Geschafft, das Kalb atmet selbstständig.




  Hanna fällt ein Stein vom Herzen. Glücklich sieht sie David an.




  »Wenn ich dich jetzt nicht gehabt hätte, wäre das Kalb sicher gestorben oder nicht?«




  »Möglich, eine Steißlage. Ich denke nicht, dass es das Kalb alleine geschafft hätte«, bemerkt David trocken. Er wäscht sich Gesicht, Hände und Arme mit frischem Wasser.




  Hanna kniet immer noch bei dem Kalb. Erst jetzt fällt ihr auf, was David doch für eine gute Figur in seinem Unterhemd macht. Schnell verdrängt sie den Gedanken, indem sie sich wieder auf das Kalb konzentriert und es weiter kräftig mit Stroh abreibt.




  »Ich denke, du kannst jetzt aufhören damit«, meint David, während er in sein Hemd schlüpft.




  Hanna steht auf und sieht ihn etwas verlegen an.




  »Woher wusstest du eigentlich so genau, was zu tun ist?«




  »Bevor meine Eltern mit der Schafzucht angefangen haben, hatten sie ein paar schottische Hochlandrinder. Ich habe das schon öfter erlebt.«




  »Wie kann ich dir bloß danken, du weißt ja nicht, wie wichtig das Kalb für meine Großmutter ist. Nicht auszudenken, wenn es gestorben wäre!« Sie bekommt feuchte Augen bei der Vorstellung.




  »Ist ja alles gut gegangen. Schau, es versucht schon aufzustehen!«




  »Und was muss ich jetzt tun?«




  »Jetzt bleiben wir noch etwas hier und schauen, ob das Kalb es alleine schafft, aufzustehen, und dann zeigen wir ihm, wo es Milch gibt, den Rest erledigt seine Mutter.«




  »Kann ich noch irgendetwas tun?«




  »Eigentlich nicht, jetzt heißt es warten, aber wenn du mich so fragst, etwas zu trinken wär nicht schlecht!«




  »Was möchtest du? Ein Bier?«




  »Ja, warum nicht!«




  Hanna eilt aus dem Stall und kommt nach kurzer Zeit mit zwei Flaschen Bier zurück. Die beiden setzen sich ins frische Stroh und schauen dem Kalb bei seinen ersten Aufstehversuchen zu.




  »Ich bin ehrlich froh, dass du da warst. Anfangs warst du mir gar nicht sympathisch. Da hab ich nur gedacht, was für ein eingebildeter englischer Schnösel, aber mittlerweile … find ich dich ganz nett!«




  »Du bist verdammt ehrlich, aber das finde ich gut. Glaub mir, auch ich war anfangs gar nicht begeistert von dir. Wie du schimpfend in den Hausgang gestürzt bist, mit deiner schmutzigen Latzhose und in Gummistiefeln. So eine Kratzbürste, hab ich nur gedacht. Aber eigentlich bist du eine ganz nette, feine kleine Lady!«




  Hanna lächelt verlegen. »Danke, aber ich bin bestimmt keine Lady!«




  »Dir hat das Leben übel mitgespielt, habe ich von meinem Bruder gehört!«




  »Naja, ich habe einfach auf die Liebesschwüre des falschen Mannes gehört, kann schon mal vorkommen. Aber glaub mir, das passiert mir nicht noch einmal. Gebranntes Kind scheut das Feuer!«




  »Kann ich gut verstehen, auch ich bin enttäuscht worden in Sachen Liebe. Ich denke sowieso, dass das mit der Liebe total überschätzt wird.«




  »Genau meine Meinung!«




  Die beiden trinken vom Bier und dann ist es still. Sie beobachten das Kalb, das immer wieder auf die Nase fällt, weil die dünnen Beinchen immer wieder einknicken. Dann hat es endlich geschafft zu stehen. Etwas wackelig, aber es steht. Seine Mutter ist in der Zwischenzeit auch aufgestanden.




  David zeigt dem Kalb, wo es Milch gibt und dann verlassen die beiden den Stall. Nach einem kurzen und knappen Gute Nacht verschwinden sie in ihren Zimmern.




   




  David geht als Erstes ausgiebig duschen, damit der Stallgeruch verschwindet. In sauberen Sachen und in eine Wolke Duschgel eingehüllt, sucht er Johns Zimmer auf.




  »Das hat aber lange gedauert!«, bemerkt John müde.




  »Erst drücken und dann auch noch dumm daherreden, du gefällst mir!«




  »Du weißt doch, dass ich etwas, na sagen wir mal, zart besaitet bin, wenn es um diese Dinge geht. Du kannst das alles viel besser, und ich wollte nicht im Weg stehen. Hat alles geklappt?«




  »Ja, aber es war nicht ganz einfach!«




  »Seid ihr euch nähergekommen?«




  »Ich weiß nicht, was du meinst.«




  »Du weißt sehr wohl, was ich meine!«




  »Lass deine blödes Gerede ein für alle Mal sein. Ich will nichts von ihr und sie nichts von mir. Was hast du rausgefunden?«




  John sieht seinen Bruder beleidigt an und wendet sich dann dem Fundstück zu.




  





  





  VIER




  





  »Ich habe ihn vorsichtig gesäubert.« John scheint den Alkohol etwas abgebaut zu haben. »Es ist ein Dolch, der eindeutig aus Palästina stammt, es muss eine Auftragsarbeit gewesen sein. Wem glaubst du wohl, hat der Dolch gehört?« Er sieht seinen Bruder neugierig an. Wird David sehen, was er selbst längst entdeckt hat? Vorsichtig legt er den sauberen Dolch, der in ein Handtuch gewickelt ist, vor David ab.




  Das glanzlose Metallstück trägt eine Verzierung und man kann mit viel Mühe die Initialien am Griff entziffern.




  David sieht John mit offenem Mund an.
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